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Für Marion Hale,

die den Grundstein gelegt hat, indem sie mich für Krimis interessiert hat.


TAG EINS


Donnerstag

Kapitel Eins


„Heiliges Kanonenrohr”, sagte Jennifer. „Ihr glaubt nicht, was gerade über den Polizeifunk gekommen ist.”

Nur hat sie nicht Kanonenrohr gesagt hat, und gesagt war eine Untertreibung für den Schrei, der durch die Nachrichtenredaktion von KWMT-TV hallte.

Wie alle anderen im Großraumbüro, das mit Schreibtischen, Computerterminals, Aktenschränken und KWMT-Mitarbeitern vollgestopft war, drehte ich mich zu Jennifer um. Sie ist offiziell eine Redaktions­assistentin, inoffiziell manchmal Produktions­assistentin und noch inoffizieller der Computer-Guru für mich und Sportreporter Mike Paycik.

Um all ihre gute Arbeit auszugleichen, hat sie Solitär zu Hause und im Büro auf meine Computer installiert. Darüber würden wir uns noch unterhalten müssen.

„Elizabeth?”, rief sie und fügte dann hinzu, als wäre die Nachrichtenredaktion voller Elizabeths: „Elizabeth Margaret Danniher? Was ist nochmal deine Adresse?”

Wenn es eine locker flockige beiläufige Frage sein sollte, war das ein Griff ins Klosett.

Jeder in der Nachrichtenredaktion drehte sich zu mir um. Ohne mich von meinem Stuhl zu erheben, war ich vorläufig über die messerscharfe Grenze zwischen Redaktionskollegin und dem armen Trottel, der heute Abend Gegenstand der Nachrichten sein würde, gerutscht.

Journalisten sind nicht herzlos den Leuten gegenüber, die sie interviewen oder über die sie berichten.

Lassen Sie mich das umformulieren: Die meisten Journalisten sind den Leuten gegenüber, die sie interviewen oder über die sie berichten, nicht ganz herzlos.

Dennoch gibt es eine notwendige Distanz. Notwendig, um als Journalist gute Arbeit zu leisten, und notwendig, um einen letzten Rest geistiger Gesundheit zu bewahren. Wenn man mit jeder traurigen, tragischen, mitleiderregenden, herzzerreißenden Geschichte, die einem begegnete, auch nur einen einzigen Tropfen Blut vergießen würde, wäre man in kürzester Zeit eine blutleere Leiche.

Es gibt also eine klare Linie zwischen uns und ihnen. Wir sind die Leute in der Nachrichtenredaktion, und sie sind die armen Trottel.

Jennifers Worte, die meine Adresse mit einem Funkspruch der Polizei in Verbindung brachten, schoben mich über diese Linie zu ihnen.

Das war für mich bei KWMT nichts Neues. Als ich im April angekommen bin, um den Rest eines Vertrags mit der Fernsehgesellschaft zu erfüllen, haben sie mich wie eine Außerirdische angestarrt. Nicht aus dem Weltraum, sondern vielleicht aus einem Universum, das noch weiter von Sherman, Wyoming entfernt war – dem nationalen Fernsehen.

Jetzt, wo der September fast da ist, lauerte ungefähr die Hälfte der Nachrichtenredaktion nicht mehr darauf, einen Blick auf meine Fühler zu erhaschen, während der Rest nach wie vor ein wachsames Auge auf mögliche Grüntöne auf meiner Haut gerichtet hielt. Jennifer war Teil der ehemaligen Gruppe. Meistens zumindest.

„Wozu brauchst du meine Adresse?” Diese Frage war ein Reflex. Ich war schon auf dem Weg zu ihr.

„Oh, ich hab mich nur gefragt.”

„Jennifer.”

Die Drohung in meiner Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht. „Da ist ein Einsatz auf der Lewis Street, dem Vierhunderter-Block. Da wohnst du doch, oder?”

Sie wusste das, da sie schon des Öfteren bei mir zu Hause war. Doch ich gab nichts zu. Nicht umgeben von Mediengeiern. Außerdem zögerte ich, das winzige, heruntergekommene Haus, das ich ohne jede Spur von Zuneigung Hütte genannt hatte, als meines zu bezeichnen.

„Was?”, fragte ich Jennifer.

„Du wohnst auf der Lewis Street, oder?”, wiederholte sie.

„Nicht, was du gefragt hast, sondern worum ging es bei dem Einsatz?”

„Oh. Eine Leiche ist gefunden worden.”

„Oh, heiliges Kanonenrohr”, sagte ich – nicht, dass ich das Wort Kanonenrohr benutzt hätte. „Mildred.”

„Ich dachte, dein Hund heißt Shadow?”

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich den Hund mehr als das Haus als mein eigen beanspruchen wollte. Obwohl das vielleicht Selbstschutz gewesen sein könnte, weil er es auch nicht eilig zu haben schien, Ansprüche auf mich zu erheben. „Warum sollte ich einen Hund Mildred nennen? Und einen Rüden?”

Sie zuckte die Achseln und verriet damit, dass sie mir so ziemlich alles zutraute, obwohl sie aufgeschlossen genug war, mir keinen Vorwurf daraus zu machen.

„Mildred ist meine ältere Nachbarin auf der anderen Straßenseite. Mildred Katarese.”

„Oh.” Gleichzeitig mit ihrer Silbe spürte ich, wie das Interesse der übrigen Nachrichtenredaktion nachließ. Es war unwahrscheinlich, dass der Tod einer älteren Nachbarin es in die Abendnachrichten schaffen würde. „Wenn sie die Adresse wiederholen, schreibe ich sie auf und lasse es dich wissen.”

Ich unterdrückte ein Seufzen. Etwas beim ersten Hören aufzuschreiben war von grundlegender Wichtigkeit in den Dos and Don’ts des Journalismus, über die ich mit Jennifer gesprochen hatte.

Doch das war nicht die rechte Zeit, das noch einmal durchzukauen. Ich hatte eine Entscheidung zu treffen.

Ich konnte abwarten, ob sie die Adresse wiederholten und Jennifer sie diesmal aufschreiben würde. Ich konnte das Sheriff’s Department anrufen, um zu sehen, ob mir jemand am Telefon Auskunft geben würde. Oder ich konnte…

„Ich werde sehen, was los ist. Wenn jemand” – das hieß Les Haeburn, der Nachrichtendirektor und mein Boss, oder Thurston Fine, der Nachrichtensprecher und nicht mein Boss, obwohl er immer darauf erpicht war, mir Ärger zu machen – „fragt, bin ich bei einer Recherche unterwegs.”

*   *   *   *

Fahrzeuge der Polizei und des Sheriff’s Department, die von einer Kreuzung zur anderen eine Straße verstopfen, sind niemals ein gutes Zeichen. Der Krankenwagen in Mildreds Auffahrt war noch schlimmer.

Früher diesen Sommer hatte schon einmal ein Krankenwagen vor der Tür einer anderen älteren Frau in der Nachbarschaft gestanden. Ich wusste jetzt, dass die Frau im Haus hinter dem von Mildred ihre Cousine gewesen war.

Das bisschen Kontakt, das ich zu meinen Nachbarn hatte, beschränkte sich weitgehend auf Mildred. Hauptsächlich aus der Kategorie fröhliches Winken und Guten Morgen über die Straße rufen, gepfeffert mit ein paar Gesprächen, wenn sich unsere Gänge zu den Mülltonnen am Straßenrand überschnitten.

Mildred war neunundsiebzig Jahre alt. Sie war auf einer der vielen weitläufigen Ranches in Cottonwood County zur Welt gekommen und aufgewachsen und dann zu ihren Großeltern gezogen, um zur Schule zu gehen. Wie viele ältere Leute blieb sie vage bei dem, was seitdem passiert war, doch sie erzählte gerne über die Geschichte ihrer Familie, die Ranch und das Sozialleben während ihrer Schulzeit.

Manchmal waren die Details so unerbittlich und so reichlich, dass ich abschaltete, während ihre Stimme und Erinnerungen um mich herum strömten.

Im Moment wäre ich jedoch begeistert gewesen, mir ihre Geschichten anzuhören, die oft mit ich erinnere mich noch gut, als … begannen.

Ich wollte wirklich nicht, dass der Krankenwagen ihretwegen da war.

Ich konnte hier in meinem Auto sitzen, einen Block hinter einem quer geparkten Streifenwagen, der den Zugang zu Mildreds Haus (und meiner Auffahrt) blockierte, und hoffen, dass Jennifer den Grund für das Polizeiaufgebot und den Krankenwagen falsch verstanden hatte. Oder ich konnte da reinmarschieren, es herausfinden und möglicherweise meine Hilfe anbieten. Irgendwie. Irgendjemandem.

Ich nahm meinen Fuß von der Bremse, um näher zu rollen.

Eine vertraute Gestalt mit unterdurchschnittlich kleiner Statur, die eine Deputyuniform trug, wedelte mit den Armen, um mir zu signalisieren, dass ich verschwinden sollte.

Das Winken war auch vertraut. Ich kannte es von Polizisten auf der ganzen Welt. Es war eine dieser universellen Gesten, die mich dazu brachten It’s a small world after all summen zu wollen.

Es mag seltsam erscheinen, dass ein Deputy aus Cottonwood County bei einem Streifenwagen des Sherman Police Department herumhängt, doch das war es nicht. Das Sherman Police Department war winzig und kam seiner Zuständigkeit innerhalb der Stadtgrenzen nach. Das Sheriff’s Department von Cottonwood County, das für den Rest des County sowie für das Gefängnis und die Gerichte zuständig war, hatte das Sechs- oder Siebenfache des Personals, um flächenmäßig das Sieben- oder Achthundertfache abzudecken. Für nicht routinemäßige Einsätze hatten sich die beiden Departments auf die Wer gerade verfügbar ist-Methode geeinigt.

Ich rollte näher. Die Geste wurde befehlender. Ich rollte näher. Die Gestalt kam zu meinem Autofenster und musste sich nicht viel ducken, um hineinzublicken.

„Ma’am, bitte wenden Sie und – Oh. Sie sind’s.”

„Deputy Shelton, ich glaube nicht, dass ich Sie jemals zuvor in der Stadt gesehen habe.” Das war bemerkenswert, da alle im County im Supermarkt in Sherman einkauften und angesichts der Zeit, die ich dort verbrachte, hätte ich erwartet, dass sich unsere Wege gekreuzt haben müssten.

Ich hatte Wayne Shelton zum ersten Mal auf einer Ranch getroffen, deren Besitzer geplant hatte, eine Bande von Einbrechern im Alleingang hochzunehmen. Deputy Shelton hatte die Situation mit Unterstützung von drei KWMT-TV-Mitarbeitern – Mike Paycik, der Kamerafrau Diana Stendahl und mir – gerade noch rechtzeitig unter Kontrolle gebracht.

Weit davon entfernt, einzuräumen, dass wir ihm geholfen hatten, schien er uns für lästige Plagegeister zu halten. Ich musste ihm jedoch zugutehalten, dass er sich zu einem kurzen Interview bereit erklärt hatte, das alle Politiker studieren sollten, wenn sie wollten, dass die Fernsehzuschauer sie ins Herz schlossen.

Jetzt seufzte er. „Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier aufkreuzen. Doch jetzt, wo Sie hier sind, bitte gehen Sie.”

„Ich wohne auf der anderen Straßenseite. Ich würde gerne in meine Einfahrt fahren.”

Er drehte sich zu dem Haus um, das ich ungesehen gemietet hatte. Vielleicht war es eine optische Täuschung im Licht der späten Augustsonne, doch es schien sich nach rechts zu neigen.

„Sie wohnen da?”

Ein vollkommen unvernünftiges Bedürfnis, das Haus zu verteidigen erwachte in mir. „Ja”, sagte ich kurz. „Und ich würde gerne in meine Einfahrt fahren.”

Er bewegte sich nicht. „Sie kommen jetzt zufällig nach Hause? Mitten am Vormittag?”

Das bisschen, was ich über Deputy Shelton wusste, sagte mir, dass es besser war, keine Geschichten zu erzählen. „Nein. Ich bin gekommen, weil ich mir Sorgen gemacht habe, nachdem wir einen Funkspruch aufgefangen haben, in dem es darum ging, dass jemand gestorben ist. Mildred, meine Nachbarin, lebt da drüben.”

Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ein Blick, lange genug, um mich selbst als permanent Zweitplatzierte in Danniher Blickduellen nervös zu machen. Verdammt. Shelton war noch besser als unsere Familienhunde.

„Ich glaube Ihnen, dass sie sich Sorgen um Ihre Nachbarin machen”, sagte er schließlich. „Parken Sie in Ihrer Einfahrt, und kommen Sie dann wieder zu mir.”

„Deputy!”, rief ich ihm nach, als er wegging. „Jemand muss den Streifenwagen aus dem Weg fahren.”

Er blickte auf den mit Gras bewachsenen Hang zu beiden Seiten der Straße. Wenn das ein Cartoon gewesen wäre, hätte in der Sprechblase über seinem Kopf gestanden: „Warum will sie nicht wie jeder andere Autofahrer in Wyoming drumherum fahren?”

Er sah mich seufzend an und winkte einem spindeldürren Jungen in Polizeiuniform zu.

In der nächsten Sprechblase hätte gestanden: „Weil Sie nicht wie jeder andere Autofahrer in Wyoming ist.”

Mein einziger Trost, als ich vorsichtig durch die enge Lücke fuhr, war, dass die Geste von Deputy Shelton gegenüber seinem Kollegen genauso gebieterisch war, wie die, die mir gegolten hatte.

Ich stellte mein Auto in der zerfurchten Auffahrt ab und hielt kurz vor dem Grat an, an dem allzu gerne bodennah hängende Autoteile hängenblieben. Nachdem ich die Straße überquert hatte, ging ich an einem Jeep des Sheriff’s Department vorbei, der halb in Mildreds Auffahrt und Vorgarten parkte, als ob der Fahrer befürchtete, jemand könnte einen Fluchtversuch in Mildreds uraltem, stillgelegtem Pickup wagen.

Selbst mit dem eigenwilligen Monument im Vorgarten sah Mildreds Haus so viel besser aus als meine Hütte, dass ich kaum fassen konnte, dass es im selben Jahr gebaut worden war.

Vor achtzig bis hundert Jahren hatten die meisten umliegenden Häuser mit dem gleichen Grunddesign wie meine Hütte angefangen. Die Haustür öffnete sich zum Wohnzimmer, mit einem Flur, der zu zwei kleinen Schlafzimmern und einem winzigen Badezimmer führte. Die Küche war hinter dem Wohnzimmer mit einer freien Ecke, die groß genug für einen Tisch und Stühle war, wenn man gut plante.

Einige Häuser hatten Schlafzimmer und Bad auf der linken Seite, andere auf der rechten. Meine Hütte hatte sie rechts, genauso wie die von Mildred, was sie zu Spiegelbildern macht, die einander gegenüberstanden.

Die meisten Häuser waren erweitert, modernisiert und auf sonst irgendeine Weise optimiert worden, einige zu einem ansehnlichen Ergebnis, andere nicht. Bei der Hütte war das ursprüngliche Design erhalten, während Mildreds Haus eine angebaute Garage hatte.

Dennoch waren sie nicht gleich gealtert. Mildreds Haus war Dorian Gray, die Hütte sein Bildnis. Dem Dachboden entsprungen saß es nun auf der anderen Straßenseite. Die Hütte schien sich, wie bereits erwähnt, nach rechts zu neigen. Mildreds Haus stand aufrecht wie eine Matrone, eingeschnürt in ein Korsett.

Als ich näher kam, ließ der dünne Polizist Shelton stehen und huschte an mir vorbei.

Hinter mir hörte ich ein Knurren.

Ich wirbelte herum und sah, wie Shadow um die Ecke meines Hauses kam. Der Hund bewegte sich langsam auf den Polizisten zu, der sich sofort in Richtung seines Einsatzfahrzeugs flüchtete. Anscheinend zufrieden, wandte sich Shadow Shelton zu. Er bewegte sich immer noch langsam voran, immer noch knurrend, seine Botschaft laut und deutlich: Verschwinde.

„Ganz ruhig, Shadow”, sagte ich.

Er warf mir einen Blick zu, blieb aber nicht stehen.

Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam.

Im Frühjahr hatte ich einen fast skelettartigen Streuner entdeckt, der hinter meiner Hütte herumlungerte. Ich hatte ihm Essen und Wasser in den Garten gestellt, und er hatte angefangen, ein bisschen näher herumzulungern, während er völlig unabhängig blieb. Er war immer noch vorsichtig mit allem und jedem, abgesehen von der Drittklässlerin Tamantha Burrell, der Tochter eines Bekannten.

Ja, wir haben in den letzten Monaten Fortschritte in Sachen Vertrauen gemacht. Doch meinen Befehlen gehorchen? Warum sollte er das?

Trotzdem musste ich es versuchen.

Ich trat auf Shelton zu, dessen einzige Reaktion darin bestand, seine Hand langsam zu seiner Waffe zu bewegen.

„Ruhig”, sagte ich noch einmal.

Das Knurren ging weiter. Plötzlich wurde mir bewusst, dass der Hund – etwas größer und länger als ein Border Collie – zugenommen hatte und nicht mehr erbärmlich dürr aussah. Und das ließ ihn gefährlicher wirken.

Ein weiterer Schritt, und ich war neben Shelton. Ich legte eine Hand auf seinen Arm, der die Waffe berührte. „Schon okay. Er wird nicht–” Doch ich wusste nicht, was er tun oder lassen würde.

„Shadow, sitz!”, versuchte ich verzweifelt und starrte ihn an, jetzt zwei Meter entfernt.

Er setzte sich.

Er setzte sich tatsächlich!

Und er hörte auf zu knurren.

Er starrte Shelton immer noch mit unverhohlenem Misstrauen an, doch er schwieg und hatte sich auf Befehl niedergelassen. Er hatte gehorcht.

„Guter Hund”, sagte ich, als wäre mein Lob von Bedeutung für ihn. Dann: „Schon gut, Shadow. Alles okay.”

Sein Blick wanderte zu mir, kehrte für einen langen Moment zu Shelton zurück, dann stand er auf, drehte sich um und trottete zurück in den überwucherten Garten der Hütte.

Ich fühlte die Anspannung in meiner linken Hand und bemerkte, dass sich meine Finger, die Sheltons Uniformärmel umklammerten, verkrampft hatten. Ich ließ seinen Ärmel los und bewegte meine Hand.

„Sie haben ihn gut trainiert”, sagte Shelton. Seine Hand war nicht mehr auf der Waffe. „Hab ihn vorhin schon gesehen. Da hat er aber nicht geknurrt. Nicht, bis Sie gekommen sind. Glaubt wahrscheinlich, Sie brauchen Schutz.”

Er lachte. Er hatte es vielleicht als Kompliment gemeint, dass er es lächerlich fand, dass ich Schutz brauchen könnte. Oder nicht.

Es war egal. Mein Herz hämmerte angesichts des Adrenalinstoßes, den Shadows Verhalten und der Gedanke an die möglichen Folgen ausgelöst hatten. Ich hatte Angst gehabt, dass dem Hund etwas passieren könnte. Wie verrückt war das? Angst um ein Tier, das meine Anwesenheit gerade so tolerierte.

Ich verdrängte die Gedanken an meine einseitige Beziehung zu einem Hund und schaltete in den Journalistenmodus um. „Was ist hier passiert, Deputy Shelton?”, fragte ich.

„Das versuchen wir herauszufinden”, sagte er trocken. „Wollen Sie sie sehen?”

„Ich, äh–”

Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern ging zur Tür. Leichen waren nicht mein Lieblingsanblick, doch Dinge wie Zimperlichkeit und Sentimentalität traten bei der Verfolgung einer Geschichte in den Hintergrund. Sogar, wenn es dabei um Nachbarinnen auf der anderen Straßenseite ging.

Er öffnete die Tür und bedeutete mir, einzutreten.

Als ich die Schwelle überquerte, entdeckte ich einen Grund, warum Mildreds Haus im Vergleich zu meiner Hütte so aufrecht stand: Die Wände waren deutlich dicker als eine Postkarte.

Nach der Sonne von Wyoming draußen, war das Innere eine dunkle Leere.

Das verhinderte jedoch nicht, dass ich den Tod roch, schwer und scharf. Ein weiterer Geruch … scharf und rauchig. Schießpulver? Mildred hatte sich erschossen? Warum in aller Welt–?

Ich kam jedoch nicht dazu, diese Frage zu beantworten. Ich wurde von einer Stimme unterbrochen, die sagte: „Elizabeth, was machen Sie denn hier?”

Die Stimme einer toten Frau.


Kapitel Zwei


Ich hatte eine übereilte Annahme getroffen. Eine Todsünde für einen Journalisten. Vielleicht die schlimmste aller Todsünden. Wie zahlreiche Professoren und langjährige Redakteure mir im Laufe der Jahre vorgepredigt hatten, machen Annahmen mich und andere lächerlich. Ziemlich klar, nicht wahr?

Deputy Shelton hatte wunderschön mit mir gespielt.

Mildred stand mit dem Rücken zur geschlossenen Küchentür und verschränkte die Arme unter ihrer beachtlichen Oberweite.

Der Raum war extrem ordentlich, aber vollgestopft, sodass sich das Innere ihres Hauses noch kleiner anfühlte als meine Hütte, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Das einzige Anzeichen von Unruhe war neben dem finsteren Blick, mit dem sie Shelton bedachte, eine Strähne ihres silbernen Haares, das wie toupiert und mit Haarspray in Sprühkleberstärke zementiert von ihrem Kopf abstand.

„Sie hat während des Notrufs gesagt, dass sie ihn erschossen hat, doch sie weigert sich, uns mehr zu erzählen”, sagte der Deputy hinter mir. Er blieb mit einer Ausstrahlung an der Tür stehen, die ich bei jemand anderem als zurückhaltend bezeichnet hätte.

„Du! Ich werde nicht mit dir reden, Wayne Shelton”, sagte Mildred in ihrem entschlossenen Ton.

Er senkte zustimmend den Kopf und sah mich dann an. „Sie will nicht mit mir reden. Scheinbar hat der Rhabarberkuchen meiner Mutter ihren auf dem Jahrmarkt geschlagen, bevor ich geboren wurde.”

„Er hat meinen nicht geschlagen. Aber natürlich hat er die Auszeichnung bekommen”, sagte sie mit einer Flut von Bitterkeit in der Stimme, „weil dein Vater einer der Juroren war und er sie natürlich geliebt hat. Auch wenn das das einzig Süße war, denn der Kuchen war sauer wie eine Zitrone. Ein Fehlurteil. Ein–”

Mein Handy klingelte. Ich ignorierte es. Shelton brummte etwas vor sich hin. Mildred kam näher und sah mich mit plötzlich strahlenden Augen an. „Hättest du nicht besser rangehen sollen? Es könnte einer deiner jungen Männer sein.”

Mein Mund öffnete sich, um ihr mitzuteilen, dass ich keine jungen oder sonstigen Männer hatte. Doch ihr Blick war so erwartungsvoll, und bis vor einer Minute hatte ich befürchtet, dass sie tot war…

Also ging ich ran.

„Du bist ohne mich zu einem Mord gefahren?” Die vorwurfsvolle Stimme am anderen Ende gehörte Michael Paycik, dem Sportreporter von KWMT-TV. Er machte bei KWMT-TV alles, was in irgendeiner Form mit Sport zu tun hatte. Doch nicht mehr lange, wenn ich ein Talent für Fernsehnachrichten erkennen konnte, und das tat ich. Dazu sein gutes Aussehen, ein bemerkenswerter College-Lebenslauf und eine ebenso bemerkenswerte NFL-Karriere bei den Chicago Bears, zumindest bis seine Knie seine Zeit als aktiver Spieler beendet hatten, und ich war mir sicher, dass Mike Paycik den Sprung von Sherman in einen großen Markt schaffen und niemals zurückblicken würde.

„Es ist kein Mord”, sagte ich ihm. „Ich bin im Haus meiner Nachbarin und versuche, die Verwirrung ein bisschen aufzulösen.”

„Das ist nicht, was ich gehört habe.”

„Dann hast du falsch gehört.”

„Tante Gee sagte, es sei Mord.”

Das ließ mich innehalten.

Mikes Tante Gee war die erklärte Königin der Gerüchteküche der Strafverfol­gungsbehörde von Cottonwood County und Dispatcher des Sheriff’s Department in O’Hara Hill, der zweitgrößten Stadt des Landkreises.

Jemand zupfte an meinem Ärmel.

„Einen Moment”, sagte ich zu Mike und blickte dann zu Mildred hinunter.

„Du hast das falsch verstanden”, sagte sie.

„Was habe ich falsch verstanden?”

„Das es hier Verwirrung gibt. Der Mann ist tot. Die einzige Verwirrung ist, dass Shelton hier mich beschuldigt, einen Mord begangen zu haben. Jeder, der auch nur ein bisschen Gehirn hat, würde es Notwehr nennen.”

Deputy Wayne Shelton hatte ein Gehirn.

Ich warf ihm einen Blick zu. Er hatte auch ein Pokerface.

Etwas stimmte hier nicht.

„Mike, ich muss Schluss machen.”

„Ich habe es gehört. Tot. Mordvorwurf. Das reicht mir. Ich bin gleich da.”

„Es gibt keinen …” Aber er hatte bereits aufgelegt.

„Das war einer deiner jungen Männer? Kommt er jetzt vorbei?”, fragte Mildred, und ihre Augen leuchteten jetzt mehr als nur neugierig.

„Ich habe keine jungen Männer und …”

„Natürlich hast du. Zwei, von denen ich weiß. Einer vom Fernsehen und dann dieser Tom Burrell mit dem kleinen Mädchen. Der, dem die Circle B Ranch gehört.”

„Wir sind … Kollegen, Mildred.” Das traf auf Mike zu. Ob Tom Burrell – definitiv kein KWMT-TV-Mitarbeiter – qualifiziert war, war zweifelhaft. Aber es würde reichen.

Sie kicherte. „Kollegen nennt man das also jetzt?”

Ich fühlte ein Prickeln auf meinem Rücken. Musste von den Wellen von Deputy Sheltons Amüsement kommen, das ich spürte. Ich sah ihn nicht an, weil ich wusste, dass ich nicht mehr in seinem Gesichtsausdruck sehen würde, als er mir zeigen wollte.

Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Frau vor mir. „Mildred, du solltest dich setzen. Lass uns einen ruhigen Ort finden, um zu reden.”

„Das ist mein Sessel.” Sie deutete auf ein großes, abgenutztes Möbelstück, das mit einem blau-rot-gestreiften Stoff bezogen war. Dann zeigte sie auf einen Sessel mit Wirbeln aus Magenta und Smaragd unter einer Plastikabdeckung. „Du setzt dich auf den neuen Sessel, dann können wir reden, ohne uns die Hälse zu verrenken. Ich hätte dich schon vor langer Zeit einladen sollen. Aber ich war so abgelenkt von Avis Tod und allem.”

Ich fragte mich, ob es jetzt genug Platz gab, mich einzuladen.

Alle Wände waren mit Regalen und Vitrinen zugestellt. Zwei Wände schienen Artefakten amerikanischer Ureinwohner gewidmet zu sein. Sogar mein ungeübtes Auge erkannte Tomahawks, Pfeil und Bogen, Pfeilspitzen, Lederarbeiten und Kleidung. Eine andere Wand war mit gebleichten Tierschädeln dekoriert. In einer Reihe freistehender Regale waren Keramikschalen. Eine andere Reihe war mit Sporen, Brandeisen, Trensen, Schnallen und anderen Gegenstände aus Wyomings frühen Ranchzeiten gefüllt. Die verbleibende Grundfläche bestand aus schmalen Gängen. Inmitten all dieser Regale waren die beiden gepolsterten Sessel, ein kleiner Tisch mit einem Laptop und ein Flachbildfernseher versteckt, beinahe wie Nachgedanken. Der Laptop, hatte sie mir gesagt, war zum Katalogisieren da und zum Verfolgen von Verkäufen und Preisen. Der Fernseher – ohne Zweifel – um die Spielshows, Krimis und Reality-Shows anzusehen, die sie liebte.

Wenn es eine Reality-Show für sammelwütige Zwangsstörungen gegeben hätte, hätte Mildred ihre eigene Staffel haben können.

„Ich verstehe”, sagte ich über das Knistern und Knarzen von Plastik, als ich versuchte, es mir bequem zu machen. „Bist du okay?”

„Mir geht’s gut. Es ist der fremde junge Mann, dem es nicht gut geht.”

„Welcher fremde junge Mann?”

„Der, den ich getötet habe.”

„Mildred, bist du sicher, dass du ihn getötet hast?”

„Wenn er noch am Leben wäre, hätten sie ihn wahrscheinlich ins Krankenhaus gebracht, anstatt ihn auf der Kellertreppe zu lassen.” Sie drehte den Kopf zur geschlossenen Küchentür, hinter der Aktivität zu hören war. „Ich hoffe, sie lassen nicht all das Blut und so weiter auf meinen sauberen Boden tropfen. In meinem Alter ist es nicht mehr so leicht, Böden zu schrubben.”

Sie hatte Recht. Zwei Punkte. Dass sie ihn ins Krankenhaus gebracht hätten, wenn er nicht tot wäre, und was das Schrubben von Böden anging. Das war in keinem Alter leicht.

„Oh, er ist definitiv tot.” Sheltons Worte waren leise, doch es wäre taktisch geschickter gewesen, zu schweigen und Mildred ihn vergessen zu lassen. Sie begann etwas zu murmeln, das sich wie Rhabarberkuchen, Farce und Ungerechtigkeit anhörte.

Eilig fragte ich: „Bist du sicher, dass er ein Fremder ist? Der Mann …”, den du getötet hast schien zu hart, „–auf der Kellertreppe?”

„Definitiv. Ich kenne niemanden mit dem Namen Ted Edwards, wie er sich vorgestellt hat. Ich habe ihn nicht erkannt, bevor ich ihn erschossen habe. Habe ihn seitdem allerdings nicht mehr angesehen.”

„Du hast ihn erschossen, weil er dich erschreckt hat, als er die Kellertreppe hochgekommen ist?”, schlug ich vor, da Shelton zuhörte.

„Nein. Weil er versucht hat, mich die Kellertreppe runterzuziehen.”

Ich fing an, eine weitere Suggestivfrage zu stellen, trat mir dann jedoch mental in den Allerwertesten und entschied mich für „Mildred, was ist passiert?”

„Am Anfang war er ganz nett, doch als wir in die Küche kamen, hat er angefangen, abscheuliche Dinge zu schreien, und versucht, mich in den Keller zu ziehen. Also habe ich die Waffe rausgezogen, die ich in der Nähe versteckt hatte, und als er mich nicht losgelassen hat, habe ich auf ihn geschossen.” Mildreds empörter Ton war derselbe wie damals, als sie sich darüber beschwert hatte, dass Müllmänner letzten Monat einen Deckel auf ihre Petunien fallengelassen hatten. „Dann habe ich die Polizei gerufen. Wenn ich gewusst hätte, dass Shelton hier auftauchen würde, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht.”

So viele Anschlussfragen schossen mir durch den Kopf, dass ich kaum wusste, wo ich anfangen sollte. Nicht zuletzt, was sie mit dem Toten auf ihrer Kellertreppe getan hätte, wenn sie nicht die Polizei gerufen hätte.

Ich kam jedoch zu dem Schluss, diese Frage besser zu überspringen.

„Du hattest eine Waffe …” Ich sah mich um, konnte jedoch keine Sammlung von Schusswaffen sehen.

„Natürlich. Ich habe sie rausgeholt, nachgesehen, ob sie geladen war, nachdem er angerufen hat, und sie dann unter meinen Pullover gelegt.” Sie deutete auf eine Glasvitrine mit einem grell-orangefarbenen Pullover. Sie runzelte die Stirn. „Ich bezweifle, dass sich das Loch in meinem Pullover reparieren lässt.”

„Warum hast du ihn reingelassen, wenn du ein schlechtes Gefühl bei ihm hattest?”

„Wir hatten einen Termin.”

„Einen Termin”, wiederholte ich. „Wozu?”

„Er hat gesagt, dass er ein Paar Sporen kaufen wollte, die Teddy Blue Abbott gehört haben. Doch er hat nicht die richtigen Fragen gestellt. Außerdem habe ich nach ihm Ausschau gehalten und er kam um den Block herum, als hätte er auf der Straße hinter deinem Haus geparkt, wahrscheinlich damit niemand seinen Wagen sehen würde. So wäre er sicher gewesen, dass keine Zeugen ihn vor dem Haus parken gesehen haben, bevor er reingekommen ist.” Sie nickte weise. „So arbeiten diese Leute.”

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Shelton sich einen gerade angekommenen Deputy schnappte, ihm etwas zuflüsterte und ihn dann losschickte – sicher, um nach dem Auto zu suchen.

„Aber Mildred, wenn du so ein schlechtes Gefühl hattest, warum hast du ihn dann überhaupt reingelassen?”

„Du denkst, ich bin eine dieser verrückten Sammelwütigen? Dieser Horter?”

„Ich, äh …” Ich bemühte mich, mich davon abzuhalten, mich umzusehen.

„Horter sind Idioten. Man kauft nicht, um alles zu behalten. Man kauft, um zu einem höheren Preis zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort zu verkaufen. Das ist der einzige Grund, all den Müll zu durchsuchen. Billig kaufen, teuer verkaufen. Kann nicht verkaufen, ohne Leute reinzulassen. Ich konnte nicht wissen, dass er ein Ganove war. Hätte wirklich ein Käufer sein können.”

Ich war für einen Moment abgelenkt, als ich mich fragte, wie lange es her war, seit ich jemanden Ganove sagen gehört hatte. Ich konzentrierte mich wieder auf unsere Unterhaltung. „Du hast eine beeindruckende Sammlung.”

„Das ist nur ein Teil davon. Die größeren Stücke sind im anderen Zimmer. Die, die nicht empfindlich sind, sind im Keller oder in der Garage. Aber man muss vorsichtig mit Feuchtigkeit und Kälte sein. Manche Dinge könnte man sonst genauso gut ins Feuer legen und verbrennen, wenn man sie Feuchtigkeit und Kälte aussetzt. Andere vertragen das gut.”

Meine Hütte hatte keinen Keller, und ich konnte mir keinen Panzer vorstellen, der die Bedingungen in der Garage – wie der Immobilienmakler die windschiefe Bretterbude in der Anzeige genannt hatte – vertrug.

„Das war der Unterschied zwischen Avis und mir”, fuhr Mildred fort. „Sie hat jedes alte Ding gekauft und es für immer behalten, alles bunt durcheinander. Ich schwöre, sie hat nie was verkauft, egal wie viele Stücke von derselben Sorte sie hatte. Natürlich hat sie nie gewusst, was sie hatte. Wenn ich ein besseres Exemplar finde, verkaufe ich ein minderwertiges, um meine Bestände ständig zu verfeinern. Qualität anstatt Quantität.”

Die Worte klangen, als hätte sie sie oft benutzt, vielleicht in Debatten mit Avis.

In unseren Gesprächen beim Müllrausbringen hatte ich erfahren, dass Avis Finneker Mildreds Cousine und häufige Begleiterin auf „Schatzsuche” gewesen war. Bis zu ihrem Tod an einem Herzinfarkt.

„Verstehe ich das richtig, dass die Sammlung von Avis bei ihrer Haushaltsauflösung verkauft wird?”, fragte ich.

„Am Samstag.” Ihre Augen funkelten. Dann klammerte sie sich an meiner Bemerkung fest. „Sammlung ist mehr, als diese Ansammlung von Krimskrams verdient. Aber ja, alles wird von ihrer Nichte aus Atlanta, die es geerbt hat, verkauft. Normalerweise würde ich mir nicht einmal die Mühe machen, hinzugehen. Genau wie als sie Avis’ Truck direkt nach ihrem Tod verkauft hat. Nichte auf der Seite von Avis’ Ehemann, keine Katarese. Ich habe sie nie gemocht.”

Als ich versuchte, das Glitzern und das Festklemmen an der Sammlung zu ergründen, fragte ich: „Aber du wirst hingehen. Hast du vor, irgendwas bei der Haushaltsauflösung zu kaufen? Einen Schatz, von dem du wusstest, dass Avis ihn gefunden hat?”

Sie zuckte. Ich dachte an das Wort Schatz. Dann schnaubte sie, und ich bemerkte, was sie wirklich störte.

„Den Avis gefunden hat? Wohl kaum. Ich habe ihn gefunden, und sie hat ihn mir unter der Nase weggeschnappt, wobei sie die ganze Zeit gewusst hat, dass ich ihn haben wollte. In Laramie, 1987. Ich war weggegangen, damit der Verkäufer nicht glaubte, ich wäre zu eifrig, bevor ich anfangen würde zu handeln. Avis wusste, dass ich so vorging, egal was sie später gesagt hat. Ich wäre am liebsten sofort gegangen und hätte sie nie wieder angesehen, wenn sie nicht diejenige gewesen wäre, die damals gefahren ist. Auf dem Rückweg hat sie geplappert und geplappert und geplappert und versucht, sich zu rechtfertigen. Doch ich wusste es, und sie wusste es. Ich habe ihr gesagt, ich würde es der ganzen Welt erzählen. Schließlich hat sie gesagt, sie würde in ihr Testament aufnehmen, dass ich es bekommen sollte, als ob das wettmachen würde, was sie getan hatte. Und ich habe sie wissen lassen, wie ich mich gefühlt habe. Dann finde ich heraus, dass sie in ihrem Testament ein großes Trara darum gemacht hat.

„Erstens schreibt sie, wenn Mildred Katarese nicht vor mir verstirbt, als wäre ich ein Schwächling, der wie sie an einem Herzinfarkt sterben würde! Und dann, anstatt sich zu entschuldigen und es mir einfach zu hinterlassen, legt sie eine Haushaltsauflösung fest. Ich darf vierzig Minuten vorher allein reingehen und drei Gegenstände aussuchen. Die Idee war scheinbar, ein Spiel daraus machen.” Sie schnalzte mit der Zunge. „Doch nur, wenn diese Frau, die sie für den Verkauf verantwortlich gemacht hat, sich nicht zuerst die Taschen füllt. Avis hätte es mir einfach direkt in ihrem Testament vermachen sollen. Nein – sie hätte es mir überhaupt nicht vor der Nase wegschnappen sollen.”

„Was genau hat sie dir vor der Nase weggeschnappt, Mildred?”

Ihre Falten verwandelten sich in ein Netz von Listigkeit. „Das kann ich doch schlecht sagen, oder? Das geht nicht.”

Ich versuchte, das Gespräch zurück zu dem Toten in ihrem Keller zu lenken. „Aber du denkst, dass Ted Edwards es haben könnte – nein, warte, das ergibt keinen Sinn, weil du es ja selbst noch nicht hast.”

„Das ist richtig”, sagte sie. „Also musste er etwas wollen, das ich bereits habe. Weißt du, mein Großvater hat beim Bau dieser Stadt geholfen. Ich habe Stücke, die bestimmte Sammler sehr gerne haben würden.”

„Geht es um das, weswegen Russell Teague vor einiger Zeit zu dir gekommen ist, Mildred?”, fragte Shelton.

Sie starrte ihn an. „Spionierst du mich aus, Shelton?”

„Ich passe nur auf unsere Bürger auf. Ich möchte nicht, dass irgendjemand zu Schaden kommt.”

Ich sah ihn über die Schulter an. „Wer ist Russell Teague?”

Doch die Antwort kam von Mildred. „Dieser verwirrte Milliardär mit seinen seltsamen Hobbys.”

Die Beschreibung hätte für andere Milliardäre, denen ich begegnet war, auch gelten können. „Und weshalb ist er zu dir gekommen?”

„Sagte, er wollte meine Sammlung sehen. Ich habe ihn nicht reingelassen. Habe ihm nicht über den Weg getraut.”

„Glaubst du, Russell Teague hat vielleicht jemanden geschickt, um etwas aus … ähm … deiner Sammlung zu stehlen? Oder um dir Schaden zuzufügen?”

„Das habe ich nicht gesagt. Überhaupt nicht.” War das Angst, die ich da hörte? „Ich sage nur, dass ich am Samstag das haben werde, was Avis mir gestohlen hat.”

Wenn er darauf aus gewesen wäre, hätte es einen Sinn gehabt, bis nach Samstag zu warten, um zu versuchen, es von Mildred zu bekommen. Oder es zu jedem Zeitpunkt seit 1987 von Avis zu stehlen, was auch immer es war. Etwas in Mildreds Besitz stellte darum ein wahrscheinlicheres Ziel dar.

Mildred fuhr fort und wartete nicht auf meine Logik. „Wusstest du, dass mein Großvater die rechte Hand des alten Teague war?”

„Das wusste ich nicht.” Ich wusste auch nicht, wer der alte Teague war, außer der Vermutung, dass er und Russell Teague verwandt waren.

„Ist mit ihm nach Sherman und hat an der Eisenbahn gearbeitet. Teague hat Großvater und Großmutter dieses Haus für ihren Dienst gebaut. Praktisch über Nacht. Sie sind eingezogen und nie ausgezogen.”

„Stört es Sie, wenn ich reinkomme?”, kam eine männliche Stimme von der Tür.

„Ah”, sagte Mildred zufrieden. So klingen viele Frauen, wenn sie Mike Paycik sehen.

Ich verzog das Gesicht. Er blickte verständnislos zurück. Das war ein weiteres Element seiner Anziehung. Es war nicht so, dass er nichts von der Wirkung, die er auf Frauen hatte, wusste oder sie für selbstverständlich hielt. Es war eher, dass er es als nicht wert ansah, darüber nachzudenken.

„Ja, es macht uns etwas aus. Bleib draußen”, sagte Shelton. „Zeit für Elizabeth, auch zu gehen.”

„Kein Grund, unhöflich zu sein”, sagte Gisella Decker, als sie Mike auf den Arm tippte, damit er zurücktrat und sie in den Raum ließ.

„Gisella”, sagte Mildred.

„Mildred. Ich möchte klarstellen, dass ich in meiner offiziellen Eigenschaft hier bin”, sagte Tante Gee mit Würde. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Elizabeth. Ich werde bei jedem Schritt bei ihr sein.”

„Das ist gut.”

„Ich würde das für jede Frau tun.” Sie warf Shelton einen strengen Blick zu, als würde sie ihn für das Fehlen eines weiblichen Deputies im Sheriff’s Department oder bei der örtlichen Polizei verantwortlich machen. „Jetzt sollten wir uns am besten darum kümmern, dass sie das einpackt, was sie sie ins Gefängnis mitbringen lassen.”


Kapitel Drei


Mike und ich kehrten in meine Auffahrt zurück.

„Ich kann nicht glauben, dass du mich wegen dieses Mordes nicht angerufen hast”, beschwerte er sich.

„Ich hätte dich schon irgendwann angerufen. Außerdem habe ich dir gesagt, dass es kein Mord ist. Ich bin überrascht, dass deine Tante es Mord genannt hat, wo es doch–”

„Genau genommen hat sie Tötung gesagt. Ich weiß, ich weiß”, antwortete er auf meinen finsteren Blick. „Großer Unterschied. Aber Mord hatte mehr Wirkung, als ich dich beschuldigt habe, mich außen vor gelassen zu haben.”

„Ich habe dich nicht außen vor gelassen …”

Ich ließ es im Raum stehen, weil er, anstatt zuzuhören, seine Größe benutzte, um über das Dach meines Autos zu blicken und sich umzusehen. „Ist Tom schon hier?”, fragte er.

„Tom? Tom Burrell? Warum sollte er hier sein?”

Mike kam mit dem Job, doch der Job bot auch Deckung in Form von Professionalität. Es gab einfach keinen Grund, Tom so oft zu sehen. Warum konnte eine Frau nicht ein paar Jahrzehnte Ruhe und Frieden haben, um darüber nachzugrübeln, wie schrecklich falsch sie bei der Auswahl ihres Partners gelegen hatte, und um zu entscheiden, was sie mit sich selbst anfangen sollte, nachdem die Karriere, die sie einst definiert hatte, zusammengebrochen war, und um letztendlich darüber nachzudenken, was sie die nächsten vierzig oder so Jahre tun sollte, bis sie anfangen konnte, Shuffleboard zu spielen?

„Weil ich ihn angerufen habe. Wir brauchen seine Connections vor Ort, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich war so lange weg, dass ich nicht so vernetzt bin wie er.”

„Es könnte gar keine Sache geben, der man auf den Grund gehen müsste”, sagte ich zu Mike. „Und wenn es eine gibt, gibt es keinen Grund, Tom anzurufen.”

Während wir uns unterhielten, kam ein weiterer Wagen des Sheriff’s Department an. Der junge Deputy, der ausstieg, nickte uns zu, kam aber nicht herüber, um sich zu unterhalten. Okay, vielleicht war ein Gespräch zu viel verlangt, wenn seine Kollegen überall herumschwirrten, doch Richard Alvaro schien immer verschwiegener zu werden.

„Ich habe ihn schon angerufen. Er wird herkommen, sobald er kann”, sagte Mike. „Also, was weißt du über Mildred Katarese?”

„Warum fragst du mich das? Du hast doch einen Experten aus der Gegend hinzugezogen”, knurrte ich.

Er grinste und ging dann wieder dazu über, sich umzusehen. „Du hast einen tollen Blick auf ihre Haustür und die Garage.”

„Ich habe diesen Blick nur dann, wenn ich neben meinem Auto in der Einfahrt stehe, was ich nicht oft tue. Ansonsten befindet sich das einzige Fenster mit einer guten Sicht auf beides im Badezimmer.”

„Ja? Hast du endlich die Farbe vom Fenster abgekratzt?”

Um all den anderen fragwürdigen Dekorentscheidungen in meiner Hütte die Krone aufzusetzen, war das Badezimmerfenster mit erbsengrüner Farbe zugekleistert worden. Die volle Wirkung entfaltete sich jedoch erst, wenn man die in derselben Farbe bemalte Leuchte einschaltete. Ein … wirkungsvoller … Kontrast zur violetten Tapete mit schwarzen Kohlrosen.

Ich arbeitete schon eine Weile daran, Farbe und Tapeten zu entfernen, wann immer ich mich begeistert und voller Optimismus fühlte. Mit anderen Worten, ich hatte noch einen langen Weg vor mir.

„Ja, aber es lässt sich immer noch nicht öffnen, genau wie jedes andere Fenster, außer einem im Schlafzimmer, das sich ungefähr fünf Zentimeter öffnet, wenn–”

„Großartig. Was hast du da drüben gesehen?” Er nickte mit dem Kopf in Richtung von Mildreds Haus.

„Nichts. Ich stehe in der Regel nicht in meinem Badezimmer und starre aus dem Fenster. Außerdem hätte ich heute sowieso nichts gesehen, da ich arbeiten war.”

„Natürlich, aber du hättest an einem anderen Tag was sehen können. Was, das du gesehen hast und nicht weißt, dass du es gesehen hast. Etwas, von dem du nicht weißt, dass du es weißt.”

„Ich habe nichts gesehen, von dem ich nicht weiß, dass ich es gesehen habe. Und was nicht wissen, was ich weiß, angeht … hier kommt deine Tante Gee.”

Er straffte seine Haltung. Gisella Decker machte ihm Angst, was ein Beispiel für seinen gesunden Menschenverstand war. Ihre bevorzugte Waffe waren missbilligende Blicke. Das und die implizite Drohung, ihm den Zugang zu ihrer Küche zu verwehren. Eine tödliche Kombination.

Wenn sie sich mit ihrer Nachbarin Emmaline Parens zusammentat, konnten die beiden sogar ein Nashorn einschüchtern. Wahrscheinlich eine ganze Herde von Nashörnern.

Tante Gee kam zuerst aus dem Haus, gefolgt von Mildred und hinter ihr Deputy Shelton, der sich aus Mildreds Sichtlinie zurückhielt, als sie zu Alvaros Dienstfahrzeug gingen.

Tante Gee ging zum Beifahrersitz. Deputy Alvaro öffnete die Hintertür und Mildred stieg ein. Dann fuhr Alvaro los in Richtung Stadtzentrum und Gefängnis.

*   *   *   *

Deputy Shelton sah zu, wie der Wagen abfuhr, dann schlenderte er auf uns zu.

Er und Mike tauschten ein Nicken aus, das genau darauf abgestimmt war, Sheltons Statur als nahezu legendärer Deputy in Cottonwood County und Mikes als definitiv legendärer Sportheld zu würdigen.

Das ließ mich als nicht-legendäre Außenseiter-Journalisten-Drohne außen vor.

Ich habe mich vielleicht ein bisschen genervt angehört, als ich Shelton fragte: „Hat es Spaß gemacht, mich glauben zu lassen, dass Mildred diejenige war, die gestorben ist?”

„Ich bin nicht verantwortlich für das, was Sie oder jemand anderes denkt. Auch nicht besonders daran interessiert. Aber ja, es hat Spaß gemacht.” Er machte eine kurze Pause, dann fügte Shelton, dieser undankbare Mensch, hinzu: „Warum verschwenden Sie die Zeit damit, nach Avis Finneker zu fragen? Wir wussten das alles.”

„Nun, ich wusste es nicht. Noch wusste ich, was Sie bereits wussten, Deputy.”

„Schon gut, jetzt nicht ausflippen. Ich sage nur, Sie hätten mehr aus ihr rausholen können, bevor Gee aufgetaucht ist.”

„Sie waren nicht daran interessiert, von Avis’ Diebstahl zu hören?”

„Diebstahl”, tat er schnaubend seine Meinung kund. „Die beiden haben darüber gezankt, wer was wann gefunden und den besseren Deal bekommen hat, solange ich mich erinnern kann. Zumindest ist Mildred ordentlich. Avis jedoch – die war wie ein tollwütiges Eichhörnchen mit der letzten Nuss.”

„Apropos tollwütig, was ist das mit diesem Milliardär namens Russell Teague?”

„Eines seiner Fahrzeuge wurde in ihrer Einfahrt gesehen, und er selbst wurde vor einiger Zeit vor ihrer Haustür gesehen. Haben Sie ihn gesehen?”

„Nicht, dass ich mich erinnere.”

„Hat sie Ihnen was davon erzählt?”

„Kein Wort.”

„Was hat sie Ihnen erzählt?”

„Alles darüber, wie sie auf einer Ranch aufgewachsen ist und dann hierher zu ihrer Großmutter und ihrem Großvater gezogen ist, um zur Schule zu gehen.”

„Sonst nichts?”

„Der Müllmann hat ihre Petunien ruiniert, indem er mutwillig den Deckel auf sie fallengelassen hat. Der Zeitungsjunge ist ein räudiger Hund, doch der Postbote könnte sich möglicherweise irgendwann als trainierbar erweisen. Sobald sie ihn erzogen hat, ändern sie natürlich seine Route, damit sie einen anderen Idioten bekommt.”

„Okay, okay. Sonst noch irgendjemand, der sie stört?”

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich hätte gesagt, niemand außer Dschingis Khan wäre dumm genug gewesen, sie zu belästigen.”

Er schnalzte mit der Zunge, was ich gerne für seine Art halten würde, ein Kichern zu verbergen. „Nichts davon ist besonders hilfreich.”

Ich zuckte die Achseln. „Das ist alles, was ich habe. Mussten Sie sie ins Gefängnis bringen?”

„Sie gibt zu, ihn getötet zu haben, und selbst, wenn er ein Eindringling war, müssen wir uns darum kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden sich gut um sie kümmern.”

Ich machte mir keine Sorgen, denn Tante Gee passte ja auf sie auf. Doch ich war besorgt.

Ich fing Sheltons Blick ein, bevor ich meine nächste Frage stellte. „Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass dieser Mann plötzlich so auftaucht?”

„Nein.”

„Sie mit Gewalt bedroht?”

„Nein.”

„Er hätte jederzeit einbrechen und sich nehmen können, was er wollte. Warum erst kommen, nachdem sie sicher da war, weil er einen Termin hatte? Wirkt das nicht so, als ginge da noch was anderes vor?”

„Nein.” Doch ich glaubte, eine andere Antwort in seinen Augen gesehen zu haben. „Aus Sicht des Sheriff’s Department haben wir einen Mann, der an einer Schussverletzung gestorben ist. Wir haben eine Bürgerin, die bestätigt hat, den Mann mit ihrer eigenen Waffe erschossen zu haben. Wir haben die Waffe. Wir werden unser Bestes tun, mehr über ihn herauszufinden. Doch sobald wir bestätigt haben, dass Waffe und Schussverletzung übereinstimmen, liegt alles Weitere beim Rechtssystem.”

„Ihrer Erfahrung nach, Deputy, was wird das Rechtssystem tun?”

„Höchstwahrscheinlich zu dem Schluss kommen, dass es Notwehr war”, sagte er sofort. „Sie wird zurück in ihr Haus kommen und leben, wie sie will.”

Er sah mich einen Moment lang unter der Hutkrempe hervor an, lüftete ihn dann zum Abschied und ging quer durch meinen Garten nach hinten. Hinter der Garage meiner Hütte war Wildnis, die in ein leeres Grundstück mit Blick auf die nächste Straße überging.

„Ich wette, sie haben das Fahrzeug des Mannes gefunden”, sagte Mike.

Ich nickte, sagte aber nichts.

„Wir könnten nachsehen gehen, was sie tun.”

„Wenn Shelton in der Stimmung gewesen wäre, uns etwas zu sagen, hätte er gesagt, wohin er geht.”

Mike studierte mich. „Irgendwas stört dich, Elizabeth. Glaubst du nicht an Notwehr?”

Ich bewegte meine Schultern. Teilweise ein Achselzucken, teils, um das leichte Unbehagen abzuschütteln, das er mir angesehen hatte. „Natürlich tue ich das.”

„Hast du Angst, dass das System nicht funktioniert?”

„Das ist es nicht. Es ist, was Shelton gesagt hat – Oh, großartig.”

Mike sah sich um. „Was?”

„Nicht was. Wer.” Ich hatte Stan „Newt” Newton gesehen, dem eine Reihe von Unternehmen in der Gegend gehörten, darunter die Sherman Rodeo Grounds und eine große Ranch. Schlimmer noch, ich bemerkte, dass er an dem Sperrband vorbeiging, mit dem die Polizei von Sherman – repräsentiert durch einen großen, mageren Polizisten – den Umkreis des Tatorts weitläufig abgesperrt hatte.

Ich stand nicht wirklich oben auf Newts Liste von Lieblingsmenschen. Tatsächlich bezweifelte ich, dass diese Liste weit über seinen jugendlichen Sohn hinausging. Nach einigen Schwierigkeiten im Sommer, war ich – wenn überhaupt – wahrscheinlich auf einer Liste der entgegengesetzten Sorte.

„Was macht er hier?”, fragte ich Mike. „Er hat kein Recht, hier zu sein.”

„Sicher tut er das. Als Eigentümer–”

„Eigentümer? Mildred hat gesagt, sie hat das Haus von ihren Großeltern geerbt.”

„Nicht ihr Haus. Dein Haus.”

„Stan Newton gehört meine Hütte? Stan Newton ist mein Vermieter?”

„Du wusstest das nicht? Du musstest es wissen.” Als ich meinen Kopf schüttelte, sagte er: „Du wusstest nicht, wer dein Vermieter ist?”

„Ich schreibe Schecks an Saddlehorn Realty.”

Er stieß einen missbilligenden Laut aus. „Was für eine Reporterin bist du? Saddlehorn Realty ist eine von Newtons Holdings.”

„Hey. Ich hatte keinen Grund zu fragen, wer der Vermieter ist.” Bevor er meine Recherchefähigkeiten weiter bemängeln konnte, fügte ich hinzu: „Und es erklärt nicht, warum er jetzt hier ist. Lass uns nachsehen gehen.”

„Newt”, sagte Mike, als sich unsere Wege kreuzten, kurz bevor er das Grundstück betrat.

„Paycik”, sagte er kurz. Mich würdigte er nur eines kurzen Blickes.

Unter anderen Umständen hätte ich gegen diese Ungerechtigkeit protestieren können, da Mike genauso viel wie ich über Newtons Aktivitäten gegraben und berichtet hatte. Doch Mike war ein Sportheld aus seiner Heimatstadt.

„Wie ich höre, sind Sie mein Vermieter.”

Er warf mir einen Blick zu, den ich jemandem hätte zuwerfen können, der zu mir gesagt hatte: Wie ich höre atmen Sie.

„Ich wusste nicht, dass Saddlehorn Realty eine Ihrer Holdings ist”, schob ich hinterher. Ich wollte fragen, ob er hinter der Anzeige steckte, die viel mehr versprochen hatte, als die Hütte tatsächlich war – ein bewohnbares Haus, zum Beispiel.

Er machte ein angewidertes Geräusch. „Dieser Tage nicht viel wert. Alles deswegen.” Er nickte zu einem Haus.

Nur war es nicht meine Hütte.

„Mildreds Haus? Aber das gehört Ihnen nicht.”

„Nein, verdammt, tut es nicht, alles wegen dieses hartnäckigen alten Huhns. Man sollte meinen, es ist das Taj Mahal oder sowas, so, wie sie darauf rumreitet, dass ihre Familie seit Generationen da lebt.”

Meine Versuchung, darauf hinzuweisen, dass das Taj Mahal nicht bewohnt war, rang mit meinem Wunsch, mehr zu erfahren.

„Warum wollen Sie Mildreds Haus kaufen?”, fragte ich. Und Schwester Mary Robert hatte in der vierten Klasse gesagt, dass ich nicht gut darin war, Versuchungen zu widerstehen – ha!

„Um das verdammte Ding abzureißen. Mit den Häusern, die mir gehören, und den meisten anderen Eigentümern an Bord könnten wir das gesamte Gebiet neu entwickeln. Da wir so nahe an der Innenstadt sind, würden wir einen Mordsgewinn machen.”

Unter den gegebenen Umständen war es nicht der taktvollste Kommentar, doch er fügte sich nahtlos in meine früheren Begegnungen mit Newton ein.

„Aber mir wurde gesagt, dass das hier einige der ältesten Häuser in Sherman sind, also sind sie historisch wertvoll”, hörte ich mich sagen. Meine Hütte im selben Gedankengang mit „historisch”! Einfach lächerlich.

„Verdammte Historikerge­sellschaft”, brummte er und scherte mich mit diesen offensichtlich verfluchten Seelen über einen Kamm. „Historisch, am Arsch. Alt, das ist alles, was sie sind. Alles, was von einer Barackensiedlung übrig ist. Da könnte man genauso das Do Sleep Motel am Highway unter Denkmalschutz stellen, weil die Rodeoarbeiter da absteigen.”

Ich verzichtete darauf, darauf hinzuweisen, dass er mit der Historischen Gesellschaft im Clinch lag. „Da Sie ja offensichtlich wissen, dass es sich um minderwertige Behausungen handelt, sollten Sie meine Miete reduzieren.”

Er könnte seinen Gesichtsausdruck für ein Lächeln gehalten haben, doch er irrte sich. „Sie haben einen Mietvertrag unterschrieben. Ich hätte einen Mieter von Qualität finden und für ein Jahr anstatt für sieben Monate vermieten sollen. Aber ich habe den Vertrag Ihnen gegeben, wie ein Softie, und jetzt halten Sie sich dran. Bis zum Ende dieses Mietvertrags ändert sich nichts.”

Er würde am letzten Oktober enden. Doch wer wusste schon, was sich dann ändern würde?

Als ich mich von dieser Frage in meinem Kopf abwandte, fragte ich: „Wie sind Sie an der Absperrung der Polizei vorbeigekommen?”

„Ich habe Randy Hollister gesagt, dass ich nach meinem Eigentum sehen muss, für den Fall, dass meine wenig wünschenswerte Mieterin beteiligt ist.”

„Ihre Mieterin, die jahrzehntealten Dreck aus der Hütte geschaufelt hat und Ihnen jede Schaufelvoll in Rechnung stellen sollte.”

„Ich habe gehört, Sie haben Änderungen vorgenommen, Tapeten entfernt und so weiter. Könnte alles historisch sein, wie Sie sagten. Lassen Sie mich Ihnen eins sagen, Miss Danniher” – er sagte das Miss besonders gedehnt – „Wenn das Haus bei Ihrem Auszug nicht im selben Zustand ist, in dem Sie eingezogen sind, bekommen Sie Ihre Kaution nicht zurück.”

Ich lachte. Laut. „Ich könnte das Haus niederbrennen, und es wäre in einem besseren Zustand als bei meinem Einzug.”

„Sie verursachen irgendwelche Schäden, und ich kriege Sie dafür dran.” Er wandte sich zum Gehen, warf jedoch einen Blick über seine Schulter zurück. „Ich habe den Mietvertrag, den Sie unterschrieben haben. Es wäre mir ein Vergnügen, Sie vor Gericht zu ziehen. Sie halten sich für was ganz Besonderes, doch im Gerichtsgebäude gibt es genug Leute, die meiner Meinung sind.”

„Lass dich von dem, was er gesagt hat, bloß nicht unterkriegen”, sagte Mike.

„Oh, das sicher nicht. Du kennst den Journalistenspruch: „Wenn alle wütend auf mich sind, muss ich was richtig machen.”

„Nein, den kannte ich nicht.”

Ich vergaß manchmal, wie neu er in diesem Job war. „Stammt vermutlich aus der politischen Berichterstattung. Wenn beide Seiten wütend sind, bedeutet das vermutlich, dass du niemanden bevorzugst, obwohl das auch bedeuten kann, dass der Reporter seinen Job schlecht macht.”

„Trotzdem gefällt es mir. Wenn alle wütend auf mich sind, muss ich was richtig machen. Also, wenn es dich nicht runterzieht, im Gerichtsgebäude unbeliebt zu sein, warum machst du dann so ein Gesicht?”

„Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, meine Hütte noch weniger zu mögen, aber Stan Newton hat es gerade geschafft.”

„Richard Alvaro hat eine Cousine in der Immobilienbr–”

„Natürlich hat er das.” Richard hatte auch einen Bruder bei der Telefongesellschaft, eine Schwester, die für einen Arzt in Montana arbeitete, und eine Schwester, die jetzt verheiratet war und drei Kinder hatte, aber früher mit Mike zusammen gewesen war. Richard selbst hatte uns ein paarmal mit wechselnder Begeisterung geholfen.

„Sie würde dir sicher gerne helfen, eine andere Bleibe zu finden.”

Es klang so einfach.

Er wusste, dass dem nicht so war.

Wie der Mietvertrag endete auch mein Vertrag mit dem Sender Ende Oktober. Was danach passieren würde? Ich hatte keine Ahnung.

Es war ein ungewöhnlicher Vertrag, den mein damaliger Ehemann für die Fernsehgesellschaft geschrieben hatte, bei der er ein leitender Angestellter war. Ich hatte auf sein Drängen hin unterschrieben. Als ich mich später von ihm habe scheiden lassen, hatte er diesen Vertrag und seine Position genutzt, um mich aus meinem Job in New York zu drängen.

Ich hätte meinen Reporterjob vorübergehend verlassen können. Mel, ein Anwalt und entfernter angeheirateter Verwandter, hatte ein paar Angebote für mich an Land gezogen. Doch ich kannte zu viele ehemalige Kollegen, die „vorübergehend” ihre Reporterjobs verlassen hatten und nie wieder einen Fuß in die Tür bekommen haben. Ob es daran lag, dass sie nicht den Willen hatten, es zu versuchen, oder weil andere die Tür verschlossen hielten, wusste ich es nicht.

Meine Alternative bestand darin, meinen Vertrag dort zu erfüllen, wohin mich die Fernsehgesellschaft geschickt hatte.

Die Fernsehgesellschaft in der Person meines Exmannes, hatte mich nach Sherman, Wyoming, geschickt, das so weit unten auf der Liste der kleinen Fernsehmärkte stand, dass es in die Sparte „Mikromarkt” gefallen wäre, wenn es die gäbe.

Jetzt hatte ich noch ein paar Monate, bis mein Vertrag ablief. Noch ein paar Monate, bis ich mit dem Rest meines Lebens weitermachen konnte. Wie auch immer der aussehen würde.

„Ich habe einen Mietvertrag”, murmelte ich zu Mike. „Und wir müssen uns einen Todesfall ansehen. Aber–”

Shadow knurrte laut und lang irgendwo hinter dem Haus. Ich lief in diese Richtung, bevor ich auch nur einen Gedanken verschwendet hatte. Mike überholte mich trotz seiner kaputten Knie in drei Schritten.

Ich musste wieder anfangen zu trainieren.

Als ich um die Ecke der Hütte bog, bot sich mir ein interessantes Schauspiel.

Shadow starrte Stan Newton finster an und blickte nur gelegentlich zu Mike, der offensichtlich stehengeblieben war, als er gesehen hatte, dass Shadow nicht Newtons Knochen abnagte. Newton stand da und sah so tief verwurzelt aus wie ein Baum, aber bei weitem nicht so anmutig.

„Guter Hund”, sagte ich und war mir nicht sicher, wie sehr ich sein Urteil guthieß und wie sehr ich versuchte, ihn zu beruhigen.

Shadow kam einen Schritt auf mich zu. Leider kam er damit auch Newton einen Schritt näher.

„Guter Hund?”, blaffte Stan.

Shadow knurrte.

„Er ist bösartig!” Newtons Stimme rutschte höher.

„Ist er nicht, wenn Sie die Klappe halten”, sagte Mike mit ruhiger Stimme.

„Guter Hund”, wiederholte ich, trat auf Shadow zu und vergrößerte meinen Abstand zu Newton. „Alles ist gut.”

Shadow warf mir einen abschätzenden Blick zu, konzentrierte sich aber weiter auf Stan.

„Du musst dir keine Sorgen machen, Shadow. Ich werde nicht zulassen, dass er dir was tut.” Die Ohren des Hundes wackelten. „Sitz, Shadow.”

Nichts. Für einem Moment. Einen zweiten Moment. Dann ließ das Tier langsam seinen Hintern sinken, beobachtete Newton jedoch weiter.

„Guter Hund. Guter Shadow.” Ich ging weiter langsam auf ihn zu. „Ich schulde dir eine Belohnung dafür, dass du so gut bist.”

Newton musste etwas gesagt haben, denn Mike murmelte mit derselben gleichmäßigen Stimme: „Halten Sie die Klappe.”

„Shadow.” Langsam wandte er mir seinen Kopf zu. Ich begegnete seinem Blick. „Alles ist okay.”

Er stand auf.

Ich spürte, wie mein Adrenalin wieder zu pumpen begann. Ich wusste immer noch nicht, was er tun würde, außer, dass er mich nicht verletzen würde. Ich wollte nicht, dass er irgendjemanden verletzte, doch ich gebe zu, dass ich mich mehr auf die Konsequenzen für den Hund konzentriert habe.

Shadow schwang seinen Kopf zurück zu Newton und warf mir einen Blick zu, von dem ich hätte schwören können, dass er missbilligend war, als würde er mein Urteil in Frage stellen, weil ich sagte, dass Stan Newton okay war. Schließlich drehte er sich um und trottete hinter die windschiefe Bretterbude, die die Anzeige als Garage bezeichnet hatte.

Eine halbe Minute, nachdem Mike und ich uns bewegt hatten, wurde Newton lebendig. „Dieser Hund ist bösartig. Ich werde ihn melden. Ich werde ihn einfangen und ins Tierheim wegsperren lassen!”

„Warum? Weil er Sie angesehen hat?”, fragte Mike.

„Er hat mich angeknurrt. Laut. Hat seine Zähne gezeigt.”

„Wenn Zähnezeigen und Lautsein Ihre Kriterien dafür sind, sollten Sie für immer weggesperrt werden”, bemerkte ich.

Er ignorierte es. „Sie haben den Mietvertrag unterschrieben, und da steht klar, dass Sie keinen Hund im Haus haben dürfen.”

„Tue ich auch nicht”, sagte ich wahrheitsgemäß sowohl im wörtlichen Sinne auch dem Geist seiner Aussage nach. Shadow war nicht nur nie im Haus gewesen, seit ich dort wohnte, der Hund hatte außerdem eher mich als ich ihn.

Als ich mich für Nahrungsergän­zungsleckerli und eine monatliche Pille zur Abwehr von Flöhen und Zecken entschieden hatte, hatte der Tierarzt mir in den Ohren gelegen, dass ich meinen Hund zur Herzwurmkontrolle vorbeibringen sollte. Hatte Shadow seine Welpenimpfungen gehabt?

Ich hatte erklärt, dass Shadow weniger ein Welpe war als ein erwachsenes Kind, das mit schlechten Gewohnheiten zurück nach Hause gezogen war. Er fraß mein Essen, hing herum und wedelte sogar ab und zu mit dem Schwanz, doch er leistete mir nicht wirklich Gesellschaft.

Obwohl er ein bewundernswertes Urteilsvermögen demonstriert hatte.

Erstens, indem er im vergangenen Frühjahr jemanden gestellt hatte, der Ziegelsteine durch mein Küchenfenster geworfen hatte, um mich davon abzuhalten, eine Geschichte zu verfolgen.

Zweitens, indem er ohne Frage den Befehlen von Tom Burrells Tochter Tamantha gehorchte. Tamantha fing gerade mit der dritten Klasse an, und alle, die sie kannten, rechneten damit, dass das nur eine kurze Zwischenstation auf ihrem Weg zur Weltherrschaft sein würde.

Und jetzt, drittens, durch seine Abneigung gegenüber Stan Newton.

„Dann sehen Sie zu, dass Sie ihn nicht ins Haus lassen. Oder sonst einen Hund”, schnaubte Newton und stapfte davon.

Ich musste zugeben, Cowboystiefel waren auch auf Rasenflächen zum Stapfen geeignet. Was seine Worte anging, wusste der Mann sicher, wie man einem Schlagabtausch jeden Witz nahm.


Kapitel Vier


Als ich Newtons Abgang beobachtete, bemerkte ich eine Ankunft. Tom Burrell.

In einem Gespräch mit Deputy Shelton auf der Straße hörte Burrell wahrscheinlich alle Details, die Shelton mir verweigert hatte. Sie waren ein ziemlich gegensätzliches Paar, Sheltons kurze, untersetzte Statur, in die Deputy-Uniform gezwängt. Burrells langgliedriger Körper, umrahmt von Jeans und einem Jeanshemd. Beide trugen den Hut, der ihren jeweiligen Beruf kennzeichnete: Shelton einen Mounties-Hut und Rancher Burrell einen Cowboyhut.

„Da ist Tom. Lass uns gehen–”

Ich stoppte Mike mit einem Blick und einem leisen „M-m”.

Es machte mich wütend, dass Shelton Burrell Informationen gab, aber es machte mich nicht dumm. Wir hatten eine bessere Chance, Informationen von Burrell zu bekommen als von Shelton.

„Lass sie reden”, fügte ich hinzu. „Ich gehe Shadows Wasser nachfüllen.”

Mike grinste. „Verstanden. Ja, Shadow könnte Wasser brauchen. Macht sicher durstig, Stan Newton das Fürchten zu lehren. Wir sollten ihm vielleicht auch ein paar extra Leckerli geben.”

Ich füllte die Wasserschale mit dem Gartenschlauch und legte ein paar Leckerli aus meiner Tasche in den Futternapf, den Shadow geleert hatte, seit ich zur Arbeit gegangen war. Anscheinend machte Newton zu erschrecken auch hungrig.

Ich fing an, Mike von dem Gespräch mit Mildred zu berichten, doch er sagte, wir sollten auf Tom warten. Also sprach ich von Shadows Verhalten gegenüber Shelton und meiner Höchstleistung beim Hundetraining, dass ich ihn dazu gebracht hatte, „Sitz” zu machen.

„Klingt so, als würde er dich beschützen. Und wenn er sich zurückzieht, wenn du es ihm sagst, ist das gut.”

„Nicht, wenn er dadurch einen gewissen Ruf bekommt.”

Das Thema endete abrupt, weil Tom mit seinem langbeinigen, gemächlichen Gang auf uns zukam.

Nach der Begrüßung warf er mir einen Blick unter der Hutkrempe hervor zu. „Bist du okay, Elizabeth?”

Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Sicher. Warum auch nicht?”

„Wayne Shelton sagte, du hast ein bisschen erschüttert ausgesehen.”

Ich verzog das Gesicht. „War er besorgt um mein Wohlergehen, bevor oder nachdem er mich im Glauben gelassen hat, dass meine Nachbarin tot ist, obwohl sie es gar nicht ist?”

„Vielleicht war er daran interessiert, warum du gedacht hast, sie könnte tot sein, obwohl sie es nicht ist.”

„Ein Einsatzbefehl über den Polizeifunk wegen einer Leiche im Haus einer älteren Frau, die allein lebt – keine zu weit hergeholte Schlussfolgerung. Egal, was Deputy Shelton über meinen Verstand denkt.”

„Er denkt, dein Verstand ist in Ordnung. Zu neugierig für dein eigenes Wohl, aber klug.”

Ich sah ihn scharf an. Sheltons Meinung? Oder projizierte Burrell seine Meinung, dass ich zu neugierig für mein eigenes Wohl sei, auf Shelton?

Mike fragte: „Hat er dich informiert, was passiert ist, Tom?”

„Ich glaube, ich habe die Grundlagen.” Er sah mich an. „Wie gut kennst du deine Nachbarin?”

„Warum fragst du mich? Du bist der Experte aus der Gegend.”

„Dein Kontakt ist frischer”, sagte er.

„Guter Punkt”, sagte Mike.

Ich sah Mr. Wir-müssen-einen-Experten-aus-der-Gegend-hinzuzuziehen finster an, bekam aber einen verständnislosen Blick zurück und sagte: „Ich weiß nicht viel. Ein paar Sachen, die sie mir erzählt hat, ein paar Beobachtungen.”

„Gibt es irgendwas, aufgrund dessen du dir Sorgen um ihren Geisteszustand machst?”, fragte Tom.

„Nein.”

Mike fragte: „Glaubst du, sie muss sich vielleicht auf Unzurech­nungsfähigkeit berufen, Tom? Glaubst du, es könnte Probleme mit der Notwehr geben?”

Er hob seine Schultern zu einem angedeuteten „keine-Ahnung” Schulterzucken und wandte sich dann wieder mir zu. „Also, was hat sie dir gesagt?”

Ich gab ihnen eine erweiterte Version ihrer Geschichte über ihre Kindheit auf der Ranch, wie sie bei ihren Großeltern eingezogen war, um in der Stadt zur Schule zu gehen, und wie sie schließlich das Haus von ihnen geerbt hatte.

„Ihre Eltern sind auf der Ranch geblieben. Ihre Tante und deren Ehemann lebten im Haus hinter den Großeltern. Später lebten dort ihre Cousine Avis und Avis’ Ehemann. Der Ehemann ist vor einiger Zeit gestorben, dann Avis Anfang des Sommers.”

Tom nickte ab und zu und bestätigte, dass, was sie ihm erzählte, mit dem übereinstimmte, was er bereits über sie wusste.

„Vielleicht hat der Verlust ihrer Cousine sie verwirrt”, sagte Mike.

„Ich glaube nicht”, sagte ich. „So, wie sie gesprochen hat, hatte ich den Eindruck, dass sie beste Freundinnen und noch größere Rivalinnen waren. Außerdem, wie verwirrt ist es, jemanden zu erschießen, der versucht, dich an den Haaren in deinen Keller zu zerren?”

„Ist es nicht – falls das so passiert ist.”

Ich nahm Toms Vorbehalt mit einem halben Achselzucken zur Kenntnis. „Es gibt keinen Grund, dem nicht zu glauben, oder doch?”

Er antwortete mit einem eigenen halben Achselzucken. „Sonst noch was?”

„Sie mag tough wirken, aber das muss sie mitgenommen haben. Sie muss sich allein fühlen. Sie hat keine Familie. Sie hat über eine Freundin in ihrem Alter gesprochen. Klingt aber nicht so, als wäre diese Freundin mit den Nachbeben einer solchen Situation besser vertraut als Mildred.”

Mike tätschelte meine Schulter. „Alles wird gut. Tante Gee ist bei ihr.”

„Wenn du willst, werde ich sehen, ob James Longbaugh ihr durch das juristische Gewirr helfen kann”, sagte Tom über einen angesehenen Anwalt in der Stadt.

Ich wollte und dankte beiden.

„Elizabeth, du hast vorhin angefangen zu sagen, dass dich irgendetwas gestört hat. Als wir mit Shelton gesprochen haben”, sagte Mike. „Wir haben über Notwehr gesprochen und was wahrscheinlich mit Mildred passieren würde.”

„Richtig. Das war, was er am Ende gesagt hat, dass Mildred höchstwahrscheinlich aus dem Gefängnis und zurück in ihr Haus kommen und allein da leben wird.”

„Okay”, sagte er gedehnt und sah meinen Punkt offensichtlich nicht.

„Mike, wenn du in ein Haus einbrechen wolltest, würdest du es am Vormittag tun? Würdest du die Bewohnerin vorher anrufen, um sicherzugehen, dass sie da ist?”

„Nein, aber–”

„Warum würdest du vorher anrufen wollen, um sicherzugehen, dass sie da ist?”

„Um Informationen zu bekommen, die sie hat oder–” Er wippte auf seinem Stiefelabsatz zurück. „Ich hab’s. Oder um sie zu verletzen.”

„Richtig. Vielleicht wollte dieser Typ Informationen. Oder vielleicht wollte er–”

„Langsam, ihr zwei”, sagte Tom. „Rennt mir nicht mit Theorien davon. Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass der Typ nicht sonderlich schlau war.”
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